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ein großes Werk über die Zahlentheo-
rie zu schreiben, 1798 waren die Disqui-
sitiones Arithmeticæ fast fertig.

Der 21-Jährige hatte bereits
ein Werk geschaffen, wie es andere
berühmte Mathematiker ein Leben lang
nicht fertig brachten. Sein Ruhm war
dementsprechend schon über Göttingen
hinaus verbreitet. Der Herzog bezahlte
denn auch den Druck seiner Dissertation
Demonstratio nova (Helmstedt 1799),
die den ersten strengen Beweis des Fun-
damentalsatzes der Algebra, wie er
heute genannt wird, enthielt und unter-
stützte ihn weiterhin mit einer be-
scheidenen Rente.

Seine rein mathematischen
Untersuchungen – über Primzahlen,
über analytische komplexe Funktionen,
über die hypergeometrische Reihe, 
über das Gesetz der ›biquadratischen
Reziprozität‹, über die nichteukli-
dische Geometrie – blieben jedoch nicht
liegen; der Raum reicht hier nicht, 
sie zu besprechen. Um 1820 wandte sich
Gauß der Differentialgeometrie zu, 
mit der Untersuchung gekrümmter Flä-
chen und ihrer Abwickelbarkeit, mit 
der Einführung der winkeltreuen Karten-
projektion. Nach 1830 spielt die 
mathematische Physik eine größere
Rolle, in diese Zeit fällt auch die 
Erfindung des elektrischen Telegraphen.
Zusammen mit Wilhelm Weber baute
Gauß 1838 den ersten funktionierenden
elektrischen Telegraphen, und sprach
davon, große Länder wie Russland mit
einem ganzen Netz von solchen Tele-
graphenleitungen zu überziehen, aber
niemand hat ihn ernst genommen,
seine Ideen hielt man für Hirngespinste.
Der Mathematiker Gauß war seiner 
Zeit weit voraus. Ein anderer, jüngerer,

ein preußischer Artillerieoffizier, 
Werner von Siemens, sollte Gauß’ Traum
verwirklichen.

Gauß’ Bild hängt heute im
Ehrensaal des Deutschen Museums 
in München, in einer Reihe mit Leibniz
und Fraunhofer. Das internationale
Standardwerk der Geschichte der Mathe-
matik, Men of Mathematics von 
Eric T. Bell, das Gauß mit dem Ausspruch
»Die Mathematik ist die Königin 
der Wissenschaften« zitiert, führt ihn im
Index mit 47 Seiteneinträgen auf –
neben Newton mehr als jeden anderen
Mathematiker. Auch Bell nennt ihn
(in der deutschen Übersetzung von Heinz
v. Sauter) ›Fürst der Mathematiker,
ebenbürtig mit Archimedes und Newton‹
und stellt fest, dass Gauß »im besten
Sinne des Wortes ein Revolutionär war,
dass sich die Strenge, die er der 
Analysis auferlegte, nach und nach auf
die ganze Mathematik, sowohl in
seinem eigenen Denken wie auch in dem
seiner Zeitgenossen Abel und Cauchy
und seiner Nachfolger Weierstraß und
Dedekind übertrug; nach Gauß wurde
die Mathematik etwas gänzlich anderes
als bei Newton, Euler und Lagrange.«.
Und der Marquis Pierre-Simon de
Laplace (1749–1827) sagte 1809 »Gauß
ist der größte Mathematiker der 
Welt«. Damals war Gauß 32 Jahre alt.
Bis heute macht ihm kaum jemand
diesen Rang streitig.

1853 zeichnete König Maxi-
milian II. von Bayern Gauß mit dem 
neu geschaffenen Königlichen Maximi-
lians-Orden für Wissenschaft und 
Kunst aus. König Georg V. von Hanno-
ver ließ nach dem Tod von Gauß 
eine Gedenkmedaille prägen. Mathema-
ticorum princeps und decus aeternum

war darauf zu lesen: Fürst der Mathe-
matiker und der (Göttinger Universität)
ewige Zier. Nicht ohne Grund. 

Wer also hat es bisher ver-
säumt, Gauß einen Platz in der Walhalla
zu verschaffen? Nicht nur König
Ludwig I., nicht nur später das König-
liche Staatsministerium des Innern 
für Kirchen- und Schulangelegenheiten,
auch nicht nur das Bayerische Kultus-
ministerium der Weimarer Zeit oder der
Bonner Republik waren es. Ja nicht
einmal die Deutsche Mathematiker-Ver-
einigung ist allein daran schuld, dass
Gauß bis heute nicht die ihm gebührende
Ehre erwiesen wurde. Wir heutigen
haben uns bisher auch nicht genug be-
müht. Die Mathematiker aller Natio-
nen sind aufgerufen, der Bayerischen
Staatsregierung beizustehen, die 
Leistungen von Carl Friedrich Gauß zu
würdigen und ihm einen Platz in 
der Walhalla zu verschaffen. 2005, zu
seinem 150. Jahrestag, wäre wirk-
lich ein gutes Datum.

Professor Dr. Friedrich L. Bauer,
TU München.

Professor Dr. Roland Bulirsch,
TU München.

49

Ernst Gideon ist drin und Justus
Möser. Und dann noch Hans Memling
zum Beispiel, ein Herr namens Berthold
von Henneberg oder Michiel Adraenszoon
de Ruyter. Insgesamt etwa 130 Büsten
schmücken die Walhalla Ludwigs I., den
»Ruhmestempel für Männer und 
Frauen teutscher Zunge«. Der Fürst der
Mathematik ist nicht darunter. Carl
Friedrich Gauß, einer der bedeutendsten
Mathematiker der Welt, wartet noch 
auf seine Aufnahme.

Gauß, Carl Friedrich, *Braun-
schweig 30. April 1777, † Göttingen
23. Febr. 1855, dt. Mathematiker, Astro-
nom und Physiker. Der seit 1807 als
Prof. für Astronomie und Direktor der
Sternwarte in Göttingen wirkende
G., bereits zu Lebzeiten als Princeps
mathematicorum bezeichnet, gehört 
zu den bedeutendsten Mathematikern.
Meyers Großes Taschenlexikon, 
Band 8 (1981)

So führt ein weithin bekann-
tes Lexikon Gauß auf. Aber da war viel
mehr!

Gauß hatte schon sehr früh
als Mathematiker aufsehenerregende
Entdeckungen gemacht, aber berühmt
geworden ist er durch eine andere
Sache, über Nacht, im wahrsten Sinne
des Wortes.

1801 war ein gerade neu
entdeckter Planet aus den Fernrohren
der Astronomen entschwunden. Die
Entdeckung dieses Planeten hatte nicht
nur bei Wissenschaftlern, sondern 
auch in schöngeistigen Zirkeln, bei Adel
und Bürgern, für Aufregung gesorgt;
nach dem Uranus war es der zweite, seit
der Antike entdeckte Planet. Und jetzt

war er weg. Nur wenige und nicht sehr
genaue Beobachtungsdaten hatte 
man, und alle Fachleute Europas ver-
suchten daraus die Bahn zu berech-
nen, um ihn wieder zu finden. Vergeb-
lich! Der junge Gauß, 23 Jahre ist 
er alt, hört davon, macht sich an die
Arbeit und berechnet die Örter an 
der Himmelskugel, die Ephemeriden, wo
man suchen müsste. Seine Resultate —
sie waren völlig anders als alles, was die
berühmtesten Astronomen bisher
errechnet hatten — schickte er zwei be-
kannten Astronomen. Und tatsäch-
lich: In der Neujahrsnacht von 1801 auf
1802 findet der Astronom Zach, eine
Nacht später auch der Astronom Olbers
den neuen Planeten, die Ceres. Über
neun Monate hatte man nach ihm ge-
sucht, und jetzt war er wieder da, 
fast genau an der von Gauß berechneten
Stelle. Die ganze wissenschaftliche 
Welt Europas sprach davon. 1807 wurde
Gauß zum Direktor des Göttinger Obser-
vatoriums ernannt.

Die neue Rechenmethode von
Gauß war genau die, auf welche die
Geodäten gewartet hatten. Jetzt war es
möglich, die gemessenen Dreiecks-
netze — die Triangulationen — »auszu-
gleichen«, die durch Messfehler sich
ergebenden Widersprüche auf ein Min-
destmaß zu reduzieren. Die Methode
wurde bei der Vermessung des König-
reichs Bayern im 19. Jahrhundert 
mit großem Erfolg eingesetzt. Aber nicht
nur dort. Die Gaußsche Methode 
wird bis heute bei der Berechnung von
Satellitenbahnen und unzähligem
anderen eingesetzt.

Die Vermessung des König-
reiches Bayern hat Gauß sehr aufmerk-
sam verfolgt. 1816 fährt er mit der 

Postkutsche von Göttingen ins Ober-
bayerische nach Benediktbeuern
zu Joseph von Fraunhofer, um sich die
neuesten optischen Instrumente 
vorführen zu lassen und zu kaufen. Bei
Georg von Reichenbach in München
bestellt er Meridiankreis und Passagen-
instrument für die neue Göttinger
Sternwarte; Reichenbachs Kreisteilungs-
maschine war berühmt. Gauß selbst
erfindet für seine eigenen Vermessungs-
arbeiten den Heliotrop, ein Spiegel-
gerät, das die anvisierten Zielpunkte
ausleuchtet.

Gauß’ Begabung hatte sich
früh gezeigt. Noch in seiner Schulzeit
untersuchte er kritisch das Konver-
genzverhalten der binomischen Reihe
und einige Beweise in der Zahlen-
theorie, mit einer Strenge, die vordem
nicht üblich war. Sein Lehrer Johann
Martin Bartels fand daraufhin Mittel und
Wege, 1791 den 14-jährigen Gauß 
dem Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von
Braunschweig zu empfehlen. Er 
konnte sich 1792 am Collegium Caroli-
num in Braunschweig immatriku-
lieren, der Herzog trug die Kosten seines
Studiums.

Schon am Carolinum be-
gann Gauß mit Forschungen in der höhe-
ren Arithmetik, die ihn unsterblich
machen sollten. 1795 begann er an der
Universität Göttingen und stieß bald
auf das theorema aureum, das Gesetz der
›quadratischen Reziprozität‹, das 
schon Euler beschäftigt hatte und dessen
unzulänglichen Beweis durch Legendre
er richtig stellte. 1796 begann er ein
Tagebuch, das viele seiner Entdeckungen
aufzeichnet, die er nicht publizierte; es
wurde erst 1898 der Wissenschaft
zugänglich. Zu dieser Zeit erwog er auch

Friedrich L. Bauer / Roland BulirschGauß in die Walhalla!
König Georg IV. von Großbritannien 
und Hannover beauftragte Gauß 1820 
per Königlicher Cabinetts-Order 
das nützliche Werk einer Fortsetzung
der Dänischen Gradmessung durch
›Unsere dortigen Lande auszuführen‹. Das
und die Ausdehnung der Triangula-
tionen und Vermessungsarbeiten auf das
gesamte Königreich Hannover sollten
Gauß bis 1844 beschäftigen. Teile dieses
Triangulationsnetzes waren auf der
Rückseite des blauen 10-DM-Scheins
abgebildet, auf dem Gauß einer 
breiten Öffentlichkeit bis ins 3. Jahrtau-
send begegnet ist.


